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Für alle Kinder, auf dass sie sich ihr inneres Leuchten bewahren!





VORWORT


Liebe Kinder, liebe Eltern!


Ich freue mich, dass ihr euch entschieden habt, Star Boy und Galaxy Girl auf ihren fantastischen Abenteuern zu begleiten. Das Buch, das ihr vor euch habt, ist aber nicht nur dazu da, dass ihr an diesen ungewöhnlichen Geschichten teilhabt. Vielmehr soll es verbinden: Gegenwart und Zukunft, Wachsein und Träumen, Realität und Fantasie und nicht zuletzt die Kinder mit ihren Eltern und umgekehrt.


Die Erwachsenen, die mit euch dieses Buch lesen, mögen es schon beim ersten Aufschlagen bemerkt haben, dass es viel zu entdecken gibt und dass die Sprache nicht immer ganz einfach ist. Und das ist mit Absicht so, denn ich wollte nicht nur mit den Begebenheiten der Geschichte dazu anregen, dass ihr euch unterhaltet. Auch die Worte, die diese Erlebnisse und Bilder transportieren, sind wichtig und wertvoll. Die Sprache ist es ja, in welcher Weise auch immer, mit der wir unsere gegenseitige Liebe und Zuneigung ausdrücken. Und darum geht es doch letztendlich im Universum: um die Liebe zueinander.





PROLOG


[image: ]





EPISODE 0


DAS LEUCHTEN


Vor langer, langer Zeit gab es nur die Finsternis. Ein tiefes, unergründliches Schwarz, wohin du auch gesehen hast. Es existierte nur Leere und davon nicht einmal besonders viel. Vielleicht war es dieses Fehlen von »etwas« oder ein bloßer Zufall, ja, die Laune einer Natur, die es erst viel später geben sollte, was es auslöste, auf jeden Fall geschah es, dass plötzlich mitten in dieser Leere ein kleines grelles Licht entstand.


Und obwohl damals niemand wusste, was das Licht war, denn es gab ja niemanden, der das hätte wissen können, schien sich die Leere doch zu wundern über den Neuankömmling, der sie plötzlich bewohnte. Es dauerte nicht lange und ehe das Licht selbst begriff, wo es sich befand, begann sich etwas um sein Leuchten herum zu bewegen. Kleine staubige Teilchen kreisten um das Licht. Und sie wuchsen mit jeder vollen Umdrehung zu immer größeren Brocken heran. Zunächst waren sie wie ein dichter Schleier, doch bald schon lagen die Schichten aus Staub und Stein als mannigfaltige bunte Ringe um das Licht und begleiteten es, wohin es in der weiten Leere auch trieb, denn ohne es zu wollen, vermochte es nie an einem Platz zu bleiben.


Zuerst hatte das Licht Angst, in den scheinbar unendlichen Weiten verloren zu gehen. Doch dann erkannte es den Vorteil seiner Situation: Wenn es nur weit genug durch die Finsternis trieb, müsste es doch irgendwann auf ein anderes Licht treffen. Das war ein schöner Gedanke. Und die Annahme, es wäre das einzige Strahlen, das den Kosmos zu erhellen versuchte, schien unwahrscheinlich, sodass es sicher war, es müsse noch andere Lichter geben.


Also trieb es durch das Nichts für eine sehr lange Zeit. Und während sich die Leere weiter auszudehnen schien, hatte das Licht manchmal den Eindruck, in der Ferne ein einsames Blinken zu entdecken. Doch es begegnete nie einem Gefährten, wenn es an dem Ort eintraf, von wo das Blinken gekommen zu sein schien.


Viele, viele ungezählte Jahre dauerte seine Suche nach einem anderen Licht. Dabei bemühte es sich stets, für mögliche andere Lichter, die vielleicht ebenfalls suchten, so hell zu strahlen, dass sie es selbst in der größten Dunkelheit sehen mussten und so den Weg zu ihm finden würden. Doch seine Suche endete nicht und die Kraft des Lichts hatte doch seine Grenzen, denn wer ohne Unterlass einen ganzen Kosmos allein zu erhellen versucht, dessen Kraft beginnt irgendwann doch zu schwinden. Schließlich flackerte sein Strahlen zum ersten Mal, aber nur ganz kurz, sodass es ihm kaum auffiel. Doch bald schon geschah dies öfter und das Licht begann langsam zu verblassen. Zunächst verstand das Licht nicht, was mit ihm geschah. Es dachte, es müsse sich nur ein bisschen mehr anstrengen. Doch nach einer Weile begriff es, dass sein Strahlen in absehbarer Zeit ganz verschwunden sein würde.


Der Staub und die Steine, die das Licht umgaben, hatten sich inzwischen zu kleinen runden Juwelen verdichtet und brachen das schwächer werdende Strahlen des Lichts in vielen verschiedenen Farben. Doch das Licht wusste, ohne sein Leuchten würden auch diese wunderschönen Farben verschwinden. Selbst wenn es also ein anderes, ein zweites Licht gab, das sich ebenfalls nach einem Gefährten sehnte, ja, selbst wenn es den Weg hierher fand, es würde nichts weiter sehen als Staub und Steine und so vielleicht endgültig die Hoffnung verlieren. Und das durfte einfach nicht geschehen!


So blickte das Licht in die stumme Leere und schickte seinen letzten Wunsch an das Universum: Die Hoffnung soll nicht mit seinem Leuchten verschwinden. Zwar konnte es nicht wissen, ob sein Wunsch erhört wurde, als in einem letzten Flackern seine Strahlen erloschen und das Licht in sich zusammenfiel. Doch als es schon sein Ende nahen fühlte, erstrahlte es plötzlich so hell, dass die Juwelen, die es stets begleitet hatten, mit einem Mal im Licht zerbarsten. Es entstand ein Feuerwerk und das Funkeln und Leuchten strahlte bis in die entferntesten Winkel des Kosmos. Der Wunsch des Lichts war tatsächlich erhört worden. Es war nicht einfach erloschen. Es war nun für alle Zeit mit der Finsternis verwoben, aus der die Leere bestand. Und wo immer das Glänzen der früheren Juwelen auf andere traf, entstand Hoffnung. Und mit jedem neuen Licht, das geboren wurde, wuchs die Hoffnung. Und es entstanden bald neue Juwelen, von denen manche zu Planeten werden sollten. Planeten wie die Erde. Und auf der Erde, dieser kleinen blauen Kugel mitten im Nirgendwo des Kosmos, dort beginnt ihre Geschichte. Die Geschichte von zwei Kindern, einem Mädchen und einem Burschen, beide gerade in einem Alter, in dem das Strahlen ihrer Träume noch nicht durch den Sturm des Lebens getrübt ist. Beide gehen aufgeweckt und offen durch die Welt und entdecken sie. Der Bursche ist dabei recht detailverliebt. Er hat einen Blick für die Feinheiten der Dinge, die ihn umgeben. Seine Schwester hingegen liebt die Vielfalt und sieht gerne das große Ganze. Ihre Namen? Nun, nennen wir sie einfach Star Boy und Galaxy Girl.





EIN UNERWARTETER BESUCHER
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EPISODE 1


DAS UFO IM GARTEN


Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Draußen im Garten zeigten sich schon die ersten violetten Spitzen der Krokusse und hoch am Himmel stand die gleißende Sonnenscheibe, neben der die eigenartig geformte Silhouette eines fremden Raumschiffs schwebte.


»Schau mal, Rhea«, rief Gabriel seiner Schwester zu, die auf der Terrasse saß und ihren Lieblingscomic las, »da ist ein Raumschiff.«


Wenig beeindruckt hob Rhea erst nach ein paar Sekunden den Kopf, tat aber nur so, als ob sie nach dem ungewöhnlichen Objekt suchte. »Hm …«, gab sie kurz zurück, um dann ihren Blick sofort wieder auf die nächste Sprechblase zu richten.


»Du hast ja gar nicht hingeschaut«, beschwerte sich ihr Bruder.


Woher Gabriel das wusste? Nun, er hatte mit dem Zeigefinger auf das dunkle Objekt gezeigt, das aus Rheas Blickwinkel links neben dem großen Nussbaum zu sehen sein musste. Sie saß also so, dass sie das Raumschiff nicht sehen konnte, wenn sie nur den Kopf hob, ihn aber nicht nach links drehte oder zumindest ihre bernsteinfarbenen Augen nicht nach links blickten.


»Das brauch ich auch gar nicht. Wahrscheinlich war es nur wieder eine Wolke, so wie die letzten drei Male«, brummte seine Schwester, ohne erneut aufzusehen.


Tatsächlich geschah es nicht zum ersten Mal, dass Gabriel meinte, ein Ufo zu sehen. Bisher waren eine komisch geformte dunkle Wolke, der entkommene Lenkdrachen eines anderen Kindes und zuletzt ein Partyballon seiner eigenen Geburtstagsfeier in der Kategorie der unidentifizierten fremden Raumschiffe gelandet. Wahrscheinlich spielte ihm seine Wahrnehmung hin und wieder einen Streich, weil er Geschichten über fremde Planeten und unbekannte Völker aus fernen Galaxien über alles liebte. Doch diesmal war dem nicht so.
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»Schau doch, es kommt näher«, rief er plötzlich ganz aufgeregt.


»Woher weißt du das? Ein echtes Raumschiff wäre doch viel zu weit entfernt, um …«, seufzte Rhea in Richtung Comicheft.


»Es wird größer«, unterbrach Gabriel seine Schwester, kurz bevor das silbern glänzende Schiff so nah war, dass es einen Schatten warf, der die gesamte Terrasse und das Haus verdunkelte.


Rhea sah auf und stellte fest, dass ihr Bruder dieses Mal Recht hatte.


Eigentlich war jetzt der Moment gekommen, um nach den Eltern zu rufen. Doch da fiel den beiden ein, dass die ja gar nicht zu Hause waren. Gabriel und Rhea hatten nämlich behauptet, sie seien schon groß genug, um niemanden mehr zu brauchen, der auf sie aufpasste, wenn die Eltern die Großmutter besuchten. Und genau heute durften sie probeweise auf sich selbst aufpassen.


»Mama …«, kam es leise von Rhea, worauf Gabriel nur den Kopf schüttelte. Wenn nicht ein Wunder geschah, war das Raumschiff in ihrem Garten gelandet, lange bevor die Eltern zurück wären.


Und so war es auch. Die Geschwister hatten erwartet, dass das riesige Schiff mit großem Getöse auf dem sorgsam gepflegten Rasen landete. Aber das einzige Geräusch war das aufgeregte Zwitschern eines Buchfinkenpaares, das um die Sicherheit ihres Nests im Nussbaum fürchtete, neben dem das Raumschiff jetzt aufsetzte.


Rhea hatte sich inzwischen hinter ihrem Gartenstuhl versteckt und Gabriel energisch zu sich hergewinkt. Ihr Bruder stand jedoch staunend und mit einer gewissen Vorfreude einfach nur an Ort und Stelle und wartete, dass sich der leichte Wind der Landung legte. »Was tust du denn?«, raunte ihm Rhea zu. »Die sind ohne Vorwarnung einfach in unserem Garten gelandet. Was, wenn sie feindselig sind?«


»Ach was«, winkte Gabriel ab und beobachtete gespannt, wie die bis zu diesem Augenblick noch vollkommen glatte Hülle plötzlich Wellen zu schlagen schien. »Wenn sie böse wären, würden sie sich doch kaum die Mühe machen, genau neben unserem Nussbaum zu landen«, folgerte er.


Die Geschwister waren unsicher, wie sie reagieren sollten. Da bildete sich eine Öffnung, die gerade hoch genug war, dass Rhea, die fünf Zentimeter größer war als Gabriel, aufrecht hindurchgehen könnte. Waren die Außerirdischen etwa Kinder?


»Hallo?«, rief Gabriel schließlich neugierig in Richtung der Öffnung.


Rhea beobachtete die Szene ganz gespannt von ihrem »Versteck« aus.


Es dauerte nur wenige Augenblicke und plötzlich schoss ein braunes Etwas auf Gabriel zu und rannte ihn einfach um. »Wah«, schrie er laut auf, bevor er erkannte, dass das braune Etwas keine scharfen Klauen oder spitzen Zähne hatte und auch nicht versuchte ihn zu beißen. Im Gegenteil. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte Gabriel schwören können, dass das »Hündchen«, denn genau so sah der »Außerirdische« bei anschließender näherer Betrachtung aus, ihm die Hände leckte, die er vor Schreck vor sein Gesicht hielt.


Lachend kam nun Rhea hinter dem Gartenstuhl hervor. »Aber das ist ja nur ein Hündchen«, sagte sie überrascht.


Und dieses »Hündchen« schien sie gehört zu haben. Es ließ von ihrem Bruder ab und lief nun auf sie zu. Wie Menschen das bei Hunden, besonders den süßen und kuschligen eben so machen, ging sie in die Knie und wurde, wie schon Gabriel, von dem Außerirdischen begrüßt.


Während er auch ihr die Finger leckte, dass es so kitzelte, dass sie erneut lachen musste, kam Gabriel zu ihr, um den Vierbeiner zu streicheln. Aber dann hielt er inne und begann zu zählen: »Eins, zwei, drei, vier – fünf.« Und noch einmal: »Eins, zwei, drei, vier – fünf! Hm …«


»Was ist denn?«, fragte Rhea, immer noch lächelnd, aber doch verwundert.


»Fünf«, antwortete Gabriel kryptisch.


»Fünf?«, fragte Rhea und rollte genervt mit den Augen.


»Ja, schau mal, er hat tatsächlich fünf Beine«, erklärte Gabriel und zeigte auf die Beine des außerirdischen Hundes.


Rhea schüttelte kurz den Kopf, dann zählte sie aber doch selber nach. Und dann nickte sie. »Du hast Recht. Das Hündchen hat wirklich fünf Beine.«


»Natürlich habe ich fünf Beine«, sagte da plötzlich eine tiefe Stimme. Sie kam zwischen den langen Stirnfransen des Fünfbeiners hervor.


Die Geschwister starrten das fremde Wesen mit großen Augen an – ein Hund mit fünf Beinen, der noch dazu sprechen konnte wie ein Mensch?


»Was schaut ihr denn so? Ihr kennt offensichtlich die Bräuche der mineranischen Begrüßung, aber ihr wundert euch, dass ich spreche?«, fragte nun der Außerirdische verwundert.
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»Mi-ne-ranisch?«, fragte Gabriel.


»Ja, da komme ich her. Vom Planeten Minerus, gleich rechts hinter Alpha Centauri.«


»Du bist wirklich ein Außerirdischer«, bemerkte Rhea fassungslos.


»Na ja«, entgegnete der fünfbeinige Hund und stellte sich nun auf seine hinteren drei Beine, wie es alle Mineraner taten, wenn sie nicht gerade durch die Gegend liefen, »aus meiner Sicht seid zwar ihr die Außerirdischen, aber wir wollen uns nicht mit Kleinigkeiten aufhalten, oder?


»Kleinigkeiten?«, rief Gabriel. »Ich glaube, das ist der tollste Tag in meinem Leben. Endlich habe ich ein echtes Raumschiff vor der Nase und ein leibhaftiger Außerirdischer hat mir die Handflächen abgeleckt.« Er klang glücklich und aufgeregt wie selten zuvor.


»Wie hätte ich dich denn sonst begrüßen sollen?«, fragte der Mineraner, kratzte sich kurz hinterm linken Ohr und fuhr fort: »Na egal. Jetzt ist nur wichtig, dass ich Folgendes bekannt gebe: Da die einheimischen Arten diesen Planeten nicht so betreiben, wie es für einen Klasse-4-Planeten angemessen wäre, wird euer gesamtes Ökosystem neu gestartet.«
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